
101
 Sept. 2025

Fliegende Autos, Menschen auf Ho-
verboards, jegliche Mobilitätspro-
bleme dieser Welt gelöst, alles barri-
erefrei zugänglich: Meine Vorstellung 
von der Zukunft sah früher immer 
ein bisschen so aus wie das Setde-
sign von „Zurück in die Zukunft 2“. 
Mittlerweile hat die Zeit den 2005 
spielenden Film längst überholt. Was 
wir bekommen haben, ist tatsächlich 
eine Menge technischen Fortschritts, 
vor allem digital, und ja, hier und da 
sogar ein Plus an Barrierefreiheit. Zu 
den neuen „Verheißungen“ von KI be-
kommen wir Überwachungstools und 
Desinformation gleich mitgeliefert.
Die Vision der fl iegenden Autos hätte 
man angesichts eines die Menschheit 
bedrohenden Klimawandels schon 
längst eintauschen sollen gegen einen 
fl ächendeckenden, funktionierenden 
und barrierefreien Nah- und Fernver-
kehr. Das ist leider nicht geschehen. 

Rechtskonservative Parteien fahren 
weltweit Wahlerfolge ein, Autokra-
tie scheint das hippe neue (und alte) 
Herrschaftsmodell zu sein. Die Rech-
te marginalisierter Menschen, über 
Jahrzehnte erkämpft, werden gerade 
an vielen Orten im Eiltempo abge-
wickelt.

Wie sieht vor diesem Hintergrund mei-
ne eigene Zukunft aus – als Frau mit 
Körperbehinderung, einer „schweren“ 
noch dazu, wie es in den Arztbriefen 
steht? Werde ich angesichts globaler 
Krisen noch einen selbstverständ-
lichen Platz in der Gesellschaft haben 
oder meine Existenzberechtigung im-
mer wieder neu erkämpfen müssen?

Keine Zukunft für Crips?

Denn dass ich hier bin, seit mittler-
weile fünfzig Jahren, ist keine Selbst-
verständlichkeit. Es hat viel zu tun 

mit Glück – mit Eltern, die sich für 
mich eingesetzt haben. Es hat da-
mit zu tun, in einem der reichsten 
Länder auf der Erde geboren wor-
den zu sein, mit ausreichender 
Medizintechnik. Auch wenn es mich 
eigentlich nicht hatte geben sol-
len, zumindest nicht so lange, bis 
ins Jahr 2025 hinein, wenn es nach 
den Ärzt*innen kurz nach meiner 
Geburt gegangen wäre. Das Kind?
Es wird nur ein paar Monate alt.
Gehen Sie keine Bindung ein,
rieten sie meinen Eltern. Sie blieben
zuversichtlich, gingen dieBindung 
ein. Aber auch sie zweifelten, ob aus 
dem Kind denn mal „was wird“. Ob 
es mal unabhängig von ihnen leben, 
einen Schulabschluss, eine Arbeit 
haben kann. Mein Leben, seit vielen 
Jahren in Berufstätigkeit, mit fester 
Beziehung, eigener Wohnung 

Meine behinderte Zukunft

 

  
Wenn unsere Autorin Rebecca Maskos 

über ihre „behinderte Zukunft“ schreibt  

 S.    1, hinterlässt das mindestens zwei 

Einsichten: Das Tun einzelner Men-

schen hat etwas mehr Teilhabe von 

Menschen mit Behinderung ermöglicht. 

Die Kämpfe der Behindertenbewegung 

auch. Aber wenn wir die vielen wissen-

schaftlichen Forschungen und gesund-

heitspolitischen Realitäten wahrneh-

men, kommen Zweifel auf, ob aus den 

Verbrechen der Vergangenheit wirklich 

Erkenntnisse gewonnen und Konse-

quenzen gezogen wurden. Heute wird 

viel getan, um die Existenz behinderter 

Menschen vorgeburtlich zu vermeiden. 

Behinderten, pfl egebedürftigen und alten 

Menschen wird ein selbst „gewählter“ Su-

izid als eine Option nahegelegt.

Immerhin gibt es nun eine Art digitalen 

Gedenkort für die Opfer nationalsozialis-

tischer Forschungsprojekte in zwei Kaiser-

Wilhelm-Instituten.  S.    8

Erinnern können wir uns auch an Erich 

Fried, den bekannten Schriftsteller, ver-

folgten Juden im Nationalsozialismus und

– kaum bekannt – Menschen mit Behinde-

rung. Er war nicht nur Opfer, sondern hat

auch Menschen vor der Vernichtung ge-

rettet. Daran erinnert Udo Sierck.  S.    4

Gegenwärtig wird in den vielen Krie-

gen massenhaft Behinderung erzeugt. 

Michael Zander beschreibt, wie in Gaza 

über Hungersnöte und Bomben verletzt 

und getötet wird – und dass über die 

Lebensbedingungen von Menschen mit 

Behinderung medial kaum berichtet 

wird.   S.    6

Es gab und gibt immer Menschen, 

selbst in den düstersten Zeiten, die sich 

eingesetzt haben, für Menschen mit 

Behinderung, für Verfolgte, für Frieden. 

Daran zu erinnern, daraus zu lernen für 

mehr Menschenwürde und Menschen-

rechte in Gegenwart und Zukunft, ist 

möglich und wünschenswert.    

ERIKA FEYERABEND FÜR DAS TEAM 
DER NEWSLETTER-REDAKTION

Vergangenheit, Zukunft – Gegenwart
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 und Auto, scheint vielen meiner 
Freund*innen ganz selbstverständlich 
zu sein. In den Augen meiner Eltern, 
Verwandten und des medizinischen 
Personals kam es lange einem Wun-
der gleich.

Die Prognosen weit überschritten zu 
haben, und auch die deutlich höher 
als erwartete „Lebensqualität“, teile 
ich mit vielen anderen Menschen mit 
angeborenen Beeinträchtigungen. 
Wir alle kennen die fi nsteren medizi-
nischen Weissagungen aus unserer 
Kindheit: „Er wird nie laufen können“, 
„Sie wird immer Hilfe brauchen“, 
„Sie wird immer eine Last für die Ge-
sellschaft sein”, „Sein ganzes Leben 
lang werden seine Geschwister für 
ihn sorgen müssen“. Sätze wie diese 
prägten unser Aufwachsen. Dominie-
ren sie die Erzählungen über das Le-
ben behinderter Menschen, erfordert 
es innere Stärke und Zuversicht, eine 
eigenständige, positive Zukunft zu 
entwickeln.

„No Future for Crips“ – so bringt Ali-
son Kafer diesen Diskurs der schlech-
ten Prognose auf den Punkt. In ihrer 
Forschung setzt sich die Vertreterin 
der Disability Studies unter anderem 
mit genau diesen Vorstellungen von 
Behinderung und Zukunft kritisch aus-
einander. Kafer entwickelt den in der 
Behindertenbewegung entstandenen 
Begriff crip time weiter. Crip time ver-
weist zunächst auf die zeitliche Fle-
xibilität, die Behinderung erfordert: 
Wege zu bewältigen dauert länger, Er-
schöpfung und Schmerzen halten Plä-
ne auf, bürokratische Anforderungen 
und der Mangel an Assistenz und Bar-
rierefreiheit verlangsamen das Leben 
an ungeplanten Stellen. Kafer nimmt 
darüber hinaus eine zweite Dimensi-
on von crip time in den Blick: Das Ab-
sprechen von Zukunft. Oder genauer: 
Die Beschränkung auf eine „kurative 
Zukunft“ – eine Zukunft, die nur als 
„Heilung“ von Behinderung vorstell-
bar ist.

Medizinisches und 
soziales Modell der Behinderung

Um eine gute Zukunft zu haben, 
müsste ich in dieser Gesellschaft 
nicht behindert sein, so könnte man 
aus Kafers Analyse lakonisch schluss-
folgern. Eine Zukunft ohne Behinde-
rung – was für mich eine Dystopie 
wäre, ist für viele Menschen eine 
verheißungsvolle Utopie. Zumindest 
für diejenigen, die einem rein medi-
zinischen Modell von Behinderung 
anhängen. In jenem wird Behinde-
rung als rein körperliches Phänomen 
verstanden, gleich einer Krankheit: 
als ein stets leidvolles Geschehen, 
das unabhängig von sozialen Bedin-
gungen den davon Betroffenen das 
Leben schwer macht. Ein Leben, das 
deshalb korrigiert, geheilt oder bes-
ser noch vermieden werden muss. 
Der Mediziner Taleo Stüwe fand in sei-
ner Interviewstudie mit niedergelas-
senen Gynäkolog*innen heraus, dass 
in der Schwangerenberatung dieses 
Verständnis von Behinderung immer 
noch dominiert – trotz einer grundle-
gend inklusiven Haltung, die auch in 
den Sprechzimmern angekommen ist. 
Dieser Befund spiegelt ein verengtes 
Bild von Behinderung, das dem ge-
sellschaftlichen Normalzustand des 
Ableismus entspricht: Diskurse und 
Praktiken, die nicht behinderte Nor-
malität, Autonomie und Nützlichkeit 
ganz grundsätzlich voraussetzen und 
in denen Behinderung folglich als un-
gleichwertig erscheint. Dennoch gibt 
es, angeschoben durch die Kämpfe 
der internationalen Behindertenbe-
wegungen seit Ende der 1970er Jahre, 
auch andere Modelle von Behinde-
rung.

Im sozialen Modell werden die zu-
grunde liegenden Beeinträchti-
gungen und die damit verbundenen 
Einschränkungen nicht geleugnet, 
jedoch immer als eng verknüpft mit 
den strukturellen und kulturellen 
Barrieren verstanden, mit denen 
behinderte Menschen konfrontiert 

sind. Behinderung entsteht so erst 
im Wechselspiel mit den Barrieren, 
die beeinträchtigte Menschen von der 
Teilhabe ausschließen. Zugangshin-
dernisse in Bildung, Arbeit und Frei-
zeit, Hürden durch diskriminierende 
Einstellungen und Verhaltensweisen 
gegenüber behinderten Menschen: 
All dies ist menschengemacht, all dies 
ist gesellschaftlich – und damit aber 
auch veränderbar und keine „natür-
liche Folge“ von Beeinträchtigungen. 
Sogar die Vereinten Nationen legen 
diese Defi nition von Behinderung der 
UN-Behindertenrechtskonvention zu-
grunde – doch im „Mainstream“ der 
dominanten alltagsweltlichen Dis-
kurse scheint sie bisher nicht ange-
kommen zu sein.

Wäre meine Mutter also heute mit mir 
schwanger, und säße sie in einem der 
Sprechzimmer aus Taleo Stüwes Stu-
die, dann könnte es gut sein, dass ich 
gar nicht erst auf die Welt käme. Denn 
meine Beeinträchtigung lässt sich 
mittlerweile relativ einfach prognos-
tizieren. Die neuen, nicht-invasiven 
Pränataltests (NIPT) sind in der Lage, 
Bestandteile der DNA des Ungebore-
nen im Blut der Mutter zu analysieren. 
Auch wenn die Tests gerade mal eine 
Wahrscheinlichkeitsrechnung erlau-
ben, bei jüngeren Schwangeren noch 
dazu eine häufi g fehlinterpretierte – 
„guter Hoffnung“ wäre meine Mutter 
nach einer negativen Prognose dann 
wahrscheinlich nicht mehr gewesen.
Seit Juli 2022 wird der NIPT auf ge-
netische Trisomien wie dem Down-
Syndrom von den Krankenkassen 
übernommen, woraufhin in der 
Schwangerenversorgung eine große 
Nachfrage nach dem Test entstanden 
ist. Auch wenn fast alle Beeinträchti-
gungen erst im Laufe des Lebens er-
worben werden und nur drei Prozent 
angeboren sind oder während der Ge-
burt entstehen, hält sich hartnäckig 
der Glaube, dass einem eine Behin-
derung als willkürliches „Schicksal“ 
nicht einfach widerfährt. Stattdessen 

wird Behinderung zunehmend zu ei-
ner Frage von Prävention, Eigenver-
antwortung und bewusster Entschei-
dung.

Behinderung in der Gesellschaft 
der Individuen

Der Diskurs um die Individualisierung 
von Behinderung zieht sich durch 
viele Bereiche des privaten und öf-
fentlichen Lebens. Er passt sich ein 
in eine gesamtgesellschaftliche Indi-
vidualisierung, in eine „Risikogesell-
schaft“, wie sie der Soziologe Ulrich 
Beck nannte: Eine sich wandelnde 
Moderne, in der Menschen aufgerufen 
sind, sich immer weiter zu optimieren 
und dabei zunehmend auf sich selbst 
gestellt sind; Lebensrisiken sollen al-
lein bewältigt werden.

Besonders brisant wird die Eigen-
verantwortung, wenn es um den be-
einträchtigten und alternden Körper 
geht. Wenn sich die Individualisie-
rung der Gesellschaft derart zuspitzt, 
dass wir nicht nur zu Beginn des Le-
bens, sondern auch am Ende Ver-
antwortung übernehmen sollen. Der 
Blick ins Nachbarland Niederlande ist 
besorgniserregend: Es ist dort mitt-
lerweile üblich geworden, nicht eines 
natürlichen Todes zu sterben, sondern 
durch ärztliche Hand – selbst gewählt 
und frei verantwortlich entschieden. 
Seit über zwanzig Jahren ist die „Eu-
thanasie“, wie es in den Niederlanden 
ganz offen heißt, erlaubt.

Mit einem Anteil von rund 10.000 
Fällen pro Jahr und über fünf Prozent 
aller Sterbefälle ist die „Euthanasie“ 
in den Niederlanden inzwischen zu ei-
ner akzeptierten und normalen Form 
des Sterbens geworden.  Laut einer 
repräsentativen Befragung des nie-
derländischen Gesundheitsministeri-
ums aus dem Jahr 2020 wollen rund 
10.000 aller Niederländer*innen über 
55 Jahren ihr Leben frühzeitig been-
den – auch wenn sie nicht ernsthaft 
erkrankt sind. Als Gründe werden 

vielmehr Einsamkeit genannt (über 
die Hälfte der Befragten), Geldsorgen, 
und die Angst, anderen zur Last zu fal-
len (jeweils rund ein Drittel).

Auch aus Kanada gibt es verstörende 
Nachrichten: Seit 2016 ist dort „Me-
dical Assistance in Dying“ (MAiD) er-
laubt. Die ersten gesetzlichen Rege-
lungen dazu bezogen sich, wie in den 
Niederlanden, auf Menschen, deren 
Tod bereits absehbar war. Seit 2021 
können nun auch Menschen Sterbe-
hilfe in Anspruch nehmen, die eine 
„schwerwiegende“ und „unheilbare“ 
Behinderung oder Krankheit haben, 
die aber nicht lebensbedrohlich sein 
muss.

Außerdem darf das Gesundheitsper-
sonal in Kanada Sterbehilfe proak-
tiv als Option ins Gespräch bringen, 
wenn es behinderten Menschen we-
gen ihrer sozialen Lebensumstände 
schlecht geht. Das staatliche kana-
dische Gesundheitssystem bietet 
vielfach nur ein Minimum an Versor-
gung, die Wartezeiten auf Facharzt-
termine sind lang. Bei der Einführung 
der Sterbehilfe wurde daher auch das 
damit verbundene Einsparpotential 
ins Feld geführt.

In Deutschland hat nach einem Urteil 
des Bundesverfassungsgerichts vom 
Februar 2020 jede*r das Recht auf ei-
nen selbstbestimmten Tod, und auch 
darauf, sich dabei helfen zu lassen – 
sofern man sich frei dazu entscheidet. 
Ausdrücklich betont hat das Gericht, 
dass dies davon unabhängig sein soll, 
ob man jung oder alt, gesund oder 
krank ist.  

Behindert durch Rechtsruck

Mir schwant, dass mein Wunsch nach 
einem guten Leben, nach Teilhabe 
– oder auch: schlicht nach Überleben 
– in einer immer stärker individuali-
sierten Gesellschaft in Zukunft nicht 
mehr selbstverständlich sein wird. 
Das zeigt sich schon jetzt: In Großbri-

tannien etwa hatte die Labour-Partei 
jüngst versucht, Sozialleistungen für 
behinderte und alte Menschen mas-
siv zu kürzen. Durch Proteste der Be-
hindertenbewegung und Widerstand 
in den eigenen Reihen konnten die 
Kürzungen in letzter Minute verhin-
dert werden. Kurz zuvor wurde auch 
in England und Wales ein Gesetz zur 
Freigabe des assistierten Suizids ver-
abschiedet.

Doch auch rechtskonservative Regie-
rungen sparen an der Unterstützung 
behinderter und kranker Menschen. 
So etwa in den USA: Am 4. Juli 2025 
trat die „Big Beautiful Bill“ in Kraft. 
Dadurch wurden die staatlichen Ge-
sundheitszuschüsse für behinderte, 
alte und einkommensschwache Men-
schen – bekannt als „Medicare“ und 
„Medicaid“ – in einem Umfang gestri-
chen, der Betroffene fundamentale 
Einschnitte in ihr selbstbestimmtes 
Leben befürchten lässt. Behinderte 
Menschen als ökonomische und so-
ziale Belastung, das ist eine Logik, 
die in gegenwärtigen, deutschen De-
batten um Inklusion zwar selten offen 
ausgesprochen wird, aber mitunter 
im Subtext mitschwingt. In rechten 
Narrativen, etwa jenen der AfD, bleibt 
es nicht immer beim Subtext: Für sie 
gilt vor allem die schulische Inklusion 
als fehlgeleitetes „Ideologieprojekt“, 
das die nicht behinderten Kinder am 
Lernen hindere und zu viel koste.

Ohnehin wird es in Zeiten globaler 
Krisen und Kriege zu knappen Res-
sourcen und Verteilungskämpfen 
kommen, bei denen behinderte Men-
schen nicht unbedingt gut dastehen. 
Kann ich mein Atemgerät, auf das ich 
nachts angewiesen bin, noch nut-
zen, wenn Lieferketten einbrechen? 
Was ist mit meiner an Taubheit gren-
zenden Schwerhörigkeit – werde
ich auf Dauer Batterien für meine 
Hochleistungshörgeräte bekommen? 
Werden beeinträchtigte Menschen 

 Fortsetzung S.5
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 und Auto, scheint vielen meiner 
Freund*innen ganz selbstverständlich 
zu sein. In den Augen meiner Eltern, 
Verwandten und des medizinischen 
Personals kam es lange einem Wun-
der gleich.

Die Prognosen weit überschritten zu 
haben, und auch die deutlich höher 
als erwartete „Lebensqualität“, teile 
ich mit vielen anderen Menschen mit 
angeborenen Beeinträchtigungen. 
Wir alle kennen die fi nsteren medizi-
nischen Weissagungen aus unserer 
Kindheit: „Er wird nie laufen können“, 
„Sie wird immer Hilfe brauchen“, 
„Sie wird immer eine Last für die Ge-
sellschaft sein”, „Sein ganzes Leben 
lang werden seine Geschwister für 
ihn sorgen müssen“. Sätze wie diese 
prägten unser Aufwachsen. Dominie-
ren sie die Erzählungen über das Le-
ben behinderter Menschen, erfordert 
es innere Stärke und Zuversicht, eine 
eigenständige, positive Zukunft zu 
entwickeln.

„No Future for Crips“ – so bringt Ali-
son Kafer diesen Diskurs der schlech-
ten Prognose auf den Punkt. In ihrer 
Forschung setzt sich die Vertreterin 
der Disability Studies unter anderem 
mit genau diesen Vorstellungen von 
Behinderung und Zukunft kritisch aus-
einander. Kafer entwickelt den in der 
Behindertenbewegung entstandenen 
Begriff crip time weiter. Crip time ver-
weist zunächst auf die zeitliche Fle-
xibilität, die Behinderung erfordert: 
Wege zu bewältigen dauert länger, Er-
schöpfung und Schmerzen halten Plä-
ne auf, bürokratische Anforderungen 
und der Mangel an Assistenz und Bar-
rierefreiheit verlangsamen das Leben 
an ungeplanten Stellen. Kafer nimmt 
darüber hinaus eine zweite Dimensi-
on von crip time in den Blick: Das Ab-
sprechen von Zukunft. Oder genauer: 
Die Beschränkung auf eine „kurative 
Zukunft“ – eine Zukunft, die nur als 
„Heilung“ von Behinderung vorstell-
bar ist.

Medizinisches und 
soziales Modell der Behinderung

Um eine gute Zukunft zu haben, 
müsste ich in dieser Gesellschaft 
nicht behindert sein, so könnte man 
aus Kafers Analyse lakonisch schluss-
folgern. Eine Zukunft ohne Behinde-
rung – was für mich eine Dystopie 
wäre, ist für viele Menschen eine 
verheißungsvolle Utopie. Zumindest 
für diejenigen, die einem rein medi-
zinischen Modell von Behinderung 
anhängen. In jenem wird Behinde-
rung als rein körperliches Phänomen 
verstanden, gleich einer Krankheit: 
als ein stets leidvolles Geschehen, 
das unabhängig von sozialen Bedin-
gungen den davon Betroffenen das 
Leben schwer macht. Ein Leben, das 
deshalb korrigiert, geheilt oder bes-
ser noch vermieden werden muss. 
Der Mediziner Taleo Stüwe fand in sei-
ner Interviewstudie mit niedergelas-
senen Gynäkolog*innen heraus, dass 
in der Schwangerenberatung dieses 
Verständnis von Behinderung immer 
noch dominiert – trotz einer grundle-
gend inklusiven Haltung, die auch in 
den Sprechzimmern angekommen ist. 
Dieser Befund spiegelt ein verengtes 
Bild von Behinderung, das dem ge-
sellschaftlichen Normalzustand des 
Ableismus entspricht: Diskurse und 
Praktiken, die nicht behinderte Nor-
malität, Autonomie und Nützlichkeit 
ganz grundsätzlich voraussetzen und 
in denen Behinderung folglich als un-
gleichwertig erscheint. Dennoch gibt 
es, angeschoben durch die Kämpfe 
der internationalen Behindertenbe-
wegungen seit Ende der 1970er Jahre, 
auch andere Modelle von Behinde-
rung.

Im sozialen Modell werden die zu-
grunde liegenden Beeinträchti-
gungen und die damit verbundenen 
Einschränkungen nicht geleugnet, 
jedoch immer als eng verknüpft mit 
den strukturellen und kulturellen 
Barrieren verstanden, mit denen 
behinderte Menschen konfrontiert 

sind. Behinderung entsteht so erst 
im Wechselspiel mit den Barrieren, 
die beeinträchtigte Menschen von der 
Teilhabe ausschließen. Zugangshin-
dernisse in Bildung, Arbeit und Frei-
zeit, Hürden durch diskriminierende 
Einstellungen und Verhaltensweisen 
gegenüber behinderten Menschen: 
All dies ist menschengemacht, all dies 
ist gesellschaftlich – und damit aber 
auch veränderbar und keine „natür-
liche Folge“ von Beeinträchtigungen. 
Sogar die Vereinten Nationen legen 
diese Defi nition von Behinderung der 
UN-Behindertenrechtskonvention zu-
grunde – doch im „Mainstream“ der 
dominanten alltagsweltlichen Dis-
kurse scheint sie bisher nicht ange-
kommen zu sein.

Wäre meine Mutter also heute mit mir 
schwanger, und säße sie in einem der 
Sprechzimmer aus Taleo Stüwes Stu-
die, dann könnte es gut sein, dass ich 
gar nicht erst auf die Welt käme. Denn 
meine Beeinträchtigung lässt sich 
mittlerweile relativ einfach prognos-
tizieren. Die neuen, nicht-invasiven 
Pränataltests (NIPT) sind in der Lage, 
Bestandteile der DNA des Ungebore-
nen im Blut der Mutter zu analysieren. 
Auch wenn die Tests gerade mal eine 
Wahrscheinlichkeitsrechnung erlau-
ben, bei jüngeren Schwangeren noch 
dazu eine häufi g fehlinterpretierte – 
„guter Hoffnung“ wäre meine Mutter 
nach einer negativen Prognose dann 
wahrscheinlich nicht mehr gewesen.
Seit Juli 2022 wird der NIPT auf ge-
netische Trisomien wie dem Down-
Syndrom von den Krankenkassen 
übernommen, woraufhin in der 
Schwangerenversorgung eine große 
Nachfrage nach dem Test entstanden 
ist. Auch wenn fast alle Beeinträchti-
gungen erst im Laufe des Lebens er-
worben werden und nur drei Prozent 
angeboren sind oder während der Ge-
burt entstehen, hält sich hartnäckig 
der Glaube, dass einem eine Behin-
derung als willkürliches „Schicksal“ 
nicht einfach widerfährt. Stattdessen 

wird Behinderung zunehmend zu ei-
ner Frage von Prävention, Eigenver-
antwortung und bewusster Entschei-
dung.

Behinderung in der Gesellschaft 
der Individuen

Der Diskurs um die Individualisierung 
von Behinderung zieht sich durch 
viele Bereiche des privaten und öf-
fentlichen Lebens. Er passt sich ein 
in eine gesamtgesellschaftliche Indi-
vidualisierung, in eine „Risikogesell-
schaft“, wie sie der Soziologe Ulrich 
Beck nannte: Eine sich wandelnde 
Moderne, in der Menschen aufgerufen 
sind, sich immer weiter zu optimieren 
und dabei zunehmend auf sich selbst 
gestellt sind; Lebensrisiken sollen al-
lein bewältigt werden.

Besonders brisant wird die Eigen-
verantwortung, wenn es um den be-
einträchtigten und alternden Körper 
geht. Wenn sich die Individualisie-
rung der Gesellschaft derart zuspitzt, 
dass wir nicht nur zu Beginn des Le-
bens, sondern auch am Ende Ver-
antwortung übernehmen sollen. Der 
Blick ins Nachbarland Niederlande ist 
besorgniserregend: Es ist dort mitt-
lerweile üblich geworden, nicht eines 
natürlichen Todes zu sterben, sondern 
durch ärztliche Hand – selbst gewählt 
und frei verantwortlich entschieden. 
Seit über zwanzig Jahren ist die „Eu-
thanasie“, wie es in den Niederlanden 
ganz offen heißt, erlaubt.

Mit einem Anteil von rund 10.000 
Fällen pro Jahr und über fünf Prozent 
aller Sterbefälle ist die „Euthanasie“ 
in den Niederlanden inzwischen zu ei-
ner akzeptierten und normalen Form 
des Sterbens geworden.  Laut einer 
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Erich Fried wurde 1921 in Wien ge-
boren, sein Vater war Spediteur und 
seine Mutter Grafi kerin. Schon als 
Gymnasiast verfasste er Texte, bis der 
deutsche Einmarsch 1938 ihn – wie 
er selbst anmerkte – aus einem ös-
terreichischen Oberschüler in einen 
verfolgten Juden verwandelte. Der Va-
ter wurde von der Gestapo ermordet; 
Erich Fried gelang es, nach London 
zu fl iehen. Von dort rettete er seine 
Mutter und mehr als siebzig andere 
Personen ins englische Exil. Bis an 
sein Lebensende fühlte er sich nicht 
als Held, sondern haderte mit dem 
Selbstzweifel, ob er bei noch größerer 
Anstrengung weitere Leben hätte ret-
ten können.

In den Kriegsjahren hielt Fried sich mit 
Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Er 
schloss sich dem ‚Kommunistischen 
Jugendverband‘ an, verließ ihn aber 
schon 1944 wieder wegen dessen 

stalinistischer Ausrichtung. Nach 
Kriegsende engagierte sich Fried in 
zahlreichen neu gegründeten Zeit-
schriften und wurde fest angestellter 
politischer Kommentator der deutsch-
sprachigen Sendungen der BBC – eine 
Tätigkeit, die er erst 1968 aufgab, weil 
er die einseitig westlich orientierte 
Position des Senders im Kalten Krieg 
nicht länger mittragen wollte.

Derweil hatte sich Fried als Schrift-
steller, Übersetzer und Lyriker einen 
Namen gemacht. Seine Sammlung 
‚und Vietnam und‘ führte 1966 zu 
aufgeregten Kontroversen über das 
politische Gedicht, die bürgerliche 
Welt überzog ihn mit Verleumdungen, 
Klagen und Versuchen der Zensur. 
Fried mischte sich ungeachtet dessen 
weiter zu politischen Fragen wie der 
Unterdrückung des Prager Frühlings, 
Pressekonzentrationen oder den 
Haftbedingungen politischer Gefan-
gener ein.

Dabei wirken manche seiner kurzen 
Gedichte wie zeitlose Merksätze. 
Etwa: „Wer will, dass die Welt so 
bleibt wie sie ist, der will nicht, dass 
sie bleibt.“ Oder: „Glaubst du, du 
bist noch zu klein, um große Fragen 
zu stellen? Dann kriegen die Großen 
dich klein, noch bevor du groß genug 
bist.“ Die selbstbewusste britische 
oder deutschsprachige Behinderten-
bewegung scheint allerdings an ihm 
vorbeigegangen zu sein. Im Gedicht 
,Die Apathischen‘ symbolisieren die 
Krüppel die Hoffnungslosigkeit: „Sie 
wirken verkürzt zu kurz gekommen 
verstümmelt / Wie Gesten von Krüp-
peln auch ihre verkrüppelte Sprache 
/ Sie haben immer noch Hände und 

Füße und Köpfe / Abgeschnitten ist 
ihnen nichts als die Hoffnung.“             

Es ist vermutlich nur wenigen bekannt, 
dass Fried eine Beeinträchtigung be-
saß. Er selbst machte das nur ganz 
selten und wie nebenbei zum The-
ma, sie gehörte für ihn wohl schlicht 
zu ihm. Auf dem Cover des Buches 
‚Kinder und Narren‘ mit seinen Erzäh-
lungen ist ein Bild von Max Ernst plat-
ziert, die Beine der halbmenschlichen 
Figur stecken in Beinstützen – viel-
leicht ein dezenter Hinweis? In seinen 
Erinnerungen aus seiner Kinder- und 
Jugendzeit fi ndet sich die Stelle: „Im 
Lichtensteinpark, dem einzigen Park 
in der Nähe des Mietshauses, in dem 
ich vier Treppen hoch wohnte, fand 
ich, dass ich nicht so gut laufen und 
springen konn-
te wie andere 
Kinder. Darüber 
war ich nicht 
erstaunt, denn 
das hatte mir 
mein Vater schon 
mehrmals vorge-
worfen, wobei er 
Zweifel an meiner 
Lebensfähigkeit 
äußerte und sich 
zum Schluss Be-
trachtungen hin-
gab wie ein Mann 
wie er zu einem 
solchen Kind ge-
kommen sei. Die-
se Vorhaltungen 
störten mich 
mehr als meine 
Ungeschicklich-
keit, unter der ich 
allerdings später 

noch dank verschiedenen Turnleh-
rern zu leiden hatte.“ Im Park selbst 
ist er, wie Fried schreibt, „auf einen 
einfachen Ausweg verfallen“. Statt 
über eine Schnur zu springen, ver-
sammelte er andere Kinder um sich 
herum und erzählte ihnen spannende 
Geschichten, die er sich spontan aus-
dachte. Dabei entdeckte ihn ein zu-

fällig durch den Park 
schlendernder Talent-
sucher, Fried bekam 
Rollen in Märchenspie-
len an Wiener Theatern 
und Umgebung „und 
meine Erfolge auf der 
Bühne entschädigten 
mich für meine sport-
liche Ungeschicklich-
keit“ (Fried 2021, 29f.).

Die Liebe zu seinem 
Vater war verschüttet, 
erst „als ich größer 
wurde und er mir das 
Rudern und Paddeln 
beibrachte, kam et-
was von ihr zurück. 
Als kleines Kind hatte 
er mich beschimpft, 
weil ich nicht sprin-
gen, laufen und klet-
tern konnte, nun aber, 

beim Rudern und Schwimmen, lobte 
und ermutigte er mich“. Und zuletzt, 
einige „Tage nach Hitlers Einmarsch 
in Österreich, hat er mich vor drei Hit-
lerjungen beschützt, die mich unter 
falschen Anschuldigungen aus un-
serer Wohnung abholen wollten, nur 
wenige Wochen, bevor er selbst ver-
haftet und umgebracht wurde“ (ebd., 
185f.).      

Vor einer Wiederholung solcher Er-
fahrungen warnte Fried unermüdlich. 
So wie im Gedicht ,Dann wieder‘: 
„Was keiner geglaubt haben wird / 
was keiner gewusst haben konnte / 
was keiner geahnt haben durfte / das 
wird dann wieder das gewesen sein 
/ was keiner gewollt haben wollte“. 
Erst 1977 erhielt Fried den ersten 
auch international beachteten Litera-
turpreis (‚Prix International des Edi-
teurs‘), dem mit unter anderem dem 
Georg-Büchner-Preis weitere große 
Auszeichnungen folgten. Erich Fried 
starb 1988 während einer Lesereise 
und wurde in London begraben.     

UDO SIERCK, GNUTZ

Erich Fried – Schriftsteller und Lyriker

Literaturhinweise:

Fried, Erich (1981): 
Lebensschatten. Gedichte,
Wagenbach Verlag, Berlin

Fried, Erich (2000): 
Kinder und Narren. 
Erzählungen, 
Wagenbach Verlag, 
(Erstausgabe 1981), Berlin

Fried, Erich (2021): 
Mitunter sogar Lachen. 
Erinnerungen, 
Wagenbach Verlag 
(Erstausgabe 1986), Berlin

wie ich noch die Medikamente er-
halten, die wir brauchen? Dabei 
bin ich als fi nanziell derzeit abge-
sicherte, weiße Person noch 
vergleichsweise privilegiert. Ich habe 
im Laufe meines Lebens auch genug 
Bildungschancen und Kenntnisse 
über das Hilfesystem bekommen, 
um zumindest zu versuchen, mich 
mit Ämtern und Kassen um meine 
Versorgung zu streiten. Vielen 
behinderten Menschen ist das nicht 
so einfach möglich. Im Schnitt um 
ganze 23 Jahre niedriger ist die 
Lebenserwartung behinderter Men-
schen in den ärmsten Ländern der 
Welt, rechnete kürzlich UNICEF in 
einer Studie im Auftrag für das 
Bundesministeriums für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwick-
lung aus. Für behinderte Menschen 
in wohlhabenderen Ländern beträgt 
das Minus an durchschnittlicher 
Lebenserwartung immerhin rund 
zehn Prozent.

Meine Zukunft

Was hilft gegen Pessimismus und Zu-
kunftsangst? Vielleicht fange ich da-
mit an, sie aufzuschreiben, um dann 
mit anderen darüber ins Gespräch zu 
kommen.  Hoffnung macht mir, dass 
ich um mich herum immer mehr Men-
schen sehe, die sich mit dem Thema 
Behinderung beschäftigen – und die 
daraus mitnehmen, dass „Nichtbe-
hinderung“ und die Unverletzlichkeit 
des Menschen eine Fiktion sind. Das 
ist – immerhin – ein Anfang.
     
 REBECCA MASKOS, BERLIN

Eine ausführlichere Version dieses 
Artikels erschien am 2. August 2025 
in der Zeitschrift Aus Politik und 
Zeitgeschichte 32-35, Schwerpunkt-
thema: „Inklusion”. 
Herausgegeben von der Bundeszen-
trale für politische Bildung.
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„Genocide is a disability issue“, frei 
übersetzt, Völkermord ist ein behin-
dertenpolitisches Thema. Dieser Slo-
gan tauchte in den zurückliegenden 
Monaten und Jahren immer wieder 
bei Demonstrationen oder in Einträ-
gen in sozialen Medien auf. Ob es 
sich bei der Politik der israelischen 
Staatsführung gegen die Bevölke-
rung in Gaza und im Westjordanland 
um Völkermord handelt, wie renom-
mierte Menschenrechtsorganisati-
onen (z.B. B’Tselem), Genozidfor-
scher (siehe IPG Journal, 7.8.2025; 
International Association of Genocide 
Scholars, 31.8.2025) und Völkerrecht-
ler sagen, oder um Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, wird kontrovers 
diskutiert. Jedenfalls verübt der isra-
elische Staat massenhaft illegale und 
tödliche Gewalt.

Anlass dieser Gewalt war bekannt-
lich der Angriff vom 7. Oktober 2023 
aus dem von Israel abgeriegelten 
Gazastreifen, bei dem die palästinen-
sische Hamas und mit ihr verbündete 
Milizen über 1.100 Menschen massa-
krierten, darunter auch Behinderte 
wie die 17-jährige Ruth Perez (Haa-
retz, 19.10.2023); außerdem wurden 
250 Menschen als Geiseln entführt. 
Wenn dieser Angriff durch nichts 
zu rechtfertigen war, dann gilt dies 
auch für den israelischen Krieg ge-
gen Gaza. Längst hat die Zahl der in 
diesem Krieg getöteten Frauen, Män-
ner und Kinder jene des 7. Oktober 
um ein Vielfaches überschritten. Die 
Gesundheitsbehörde in Gaza spricht 
von über 60.000 Toten, allerdings ge-
hen diverse wissenschaftliche Studi-
en von mehr als 100.000 Opfern aus 
(taz, 12.8.2025).

„Großisrael“ und ein 
„homophober Faschist“

Die derzeitige israelische Regierung 
unter Führung von Benjamin Netanja-

hu besteht aus Rechtskonservativen 
und Rechtsextremisten, die ihre Ge-
sinnung nicht verbergen. So hat sich 
der israelische Finanzminister Bezal-
el Smotrich selbst als „homophoben 
Faschisten“ (Haaretz, 16.1.2023) 
bezeichnet. Es möge „gerecht und 
moralisch“ sein, so Smotrich, zwei 
Millionen Menschen in Gaza auszu-
hungern, um die Freilassung der Gei-
seln zu erzwingen, aber „niemand in 
der Welt“ werde das zulassen (CNN, 
6.8.24). Ministerpräsident Netanjahu 
sympathisiert erklärtermaßen mit der 
rechtsextremen Forderung, ein „Groß-
israel“ zu schaffen, das nicht nur den 
Gazastreifen und das Westjordanland 
umfassen soll, sondern auch Gebiete 
in Syrien, im Libanon, im Irak, in Jorda-
nien und in Saudi-Arabien (The Times 
of Israel, 12.8.2025).

In Worten und Taten gibt die Regie-
rung ihre Absichten immer deutlicher 
zu erkennen: Ihre Politik zielt darauf, 
palästinensische Gebiete illegal zu 
besiedeln bzw. zu annektieren und 
die Bevölkerung zu töten, zu vertrei-
ben oder zu entrechten. Israel hat eine 
Hungerblockade gegen die Menschen 
in Gaza errichtet; das Militär lässt nur 
ein Viertel des notwendigen Mini-
mums an Lebensmitteln ins Kriegsge-
biet und tötet regelmäßig Menschen, 
die an den wenigen, von Israel zuge-
lassenen und von einer US-Stiftung 
betriebenen Verteilstellen um Essen 
anstehen (The Guardian, 31.7.2025).

„Lasst mich hier und rennt weg“

Behinderte Menschen sind von Krieg 
und Gewalt in besonderer Weise be-
troffen, wie Aleta Moriarty, Dokto-
randin an der Universität Melbourne, 
in ihren Recherchen zeigt (The Con-
versation, 24.8.2025). Generell sei 
in bewaffneten Konfl ikten die Sterb-
lichkeitsrate behinderter Menschen 
höher als diejenige Nichtbehinder-

ter; Behinderte hätten eine geringere 
Chance, evakuiert zu werden und hu-
manitäre Unterstützung zu erhalten. 
Die Mehrzahl der Behinderten in Gaza 
habe Hilfsmittel wie Rollstühle und 
den Zugang zu medizinischen Ver-
sorgungsmaßnahmen wie Dialysen 
eingebüßt (siehe British Medical Jour-
nal, 9.1.2024; Human Rights Watch, 
1.11.2023). Krankenhäuser und Re-
habilitationseinrichtungen liegen in 
Trümmern. Täglich verlören Kinder 
Gliedmaßen, die Rate der Kinder mit 
Amputationen in Gaza sei derzeit 
die höchste weltweit (The Guardian, 
27.3.2025).

Der UN-Ausschuss zum Schutze der 
Rechte von Menschen mit Behin-
derungen zeigte sich in einer Stel-
lungnahme (27.5.2024) schockiert 
angesichts eines Berichts über ein 
„14-jähriges Mädchen mit Zerebral-
parese aus Ost-Rafah, deren Eltern 
sie während der Flucht ihrer Familie 
vom Norden in den Süden des Gaza-
streifens auf dem Rücken trugen und 
die während der militärischen An-
griffe ihre Hilfsmittel, darunter einen 
Rollstuhl, verloren hatte. Erschöpft 
und den Gefahren der Flucht ausge-
setzt, schrie das Mädchen verzwei-
felt: ‚Mama, es ist vorbei. Lasst mich 
hier und rennt weg‘“. Der Ausschuss 
nennt ein weiteres Beispiel: „Als 
Mensch mit Sehbehinderung war es 
für den verstorbenen Herrn Y. M., ein 
Vertreter der Rechte von Menschen 
mit Behinderungen, unmöglich, aus 
seinem Haus und aus einem Gebiet zu 
fl iehen, das angegriffen und bombar-
diert wurde. Er wurde am 7. Dezem-
ber 2023 in seinem Haus getötet und 
hinterließ vier Kinder im Alter von 2, 3, 
8 und 10 Jahren.“ (Übersetzung M.Z.)
In einem behindertenpolitischen Of-
fenen Brief vom Mai 2024 erklären 
die unterzeichnenden Personen und 
Bündnisse: „Als Menschenrechtsbe-

wegung kann die Behindertenrechts-
bewegung nicht schweigen. Die sich 
abzeichnende Tragödie erfordert nun 
Führungsstärke, Initiative und Han-
deln in allen Bereichen unserer Ge-
meinschaft, von der lokalen Basis bis 
hin zu regionalen und internationalen 
Organisationen. Dies betrifft auch 
solche, die durch UN-Mandate beauf-
tragt sind, die Rechte von Menschen 
mit Behinderungen zu überprüfen. 
Öffentliche Erklärungen reichen nicht 
aus.“ Die Unterzeichnenden fordern 
einen sofortigen Waffenstillstand, Be-
reitstellung von Hilfsgütern und Unter-
stützungsleistungen, die Beteiligung 
von palästinensischen Menschen mit 
Behinderung sowie die Verfolgung 
von Kriegsverbrechen und Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit (www.
breakingthesilenceongaza.org). Zu 
den zahlreichen Organisationen, die 
den Offenen Brief unterschrieben ha-
ben, gehören das European Disability 
Forum und das European Network on 
Independent Living.

Propagandakrieg

Da Israels Regierung internationalen 
Medien der Zugang zum Gazastreifen 
verwehrt, sind Nachrichtenagenturen 
auf Informationen von Journalistinnen 
und Journalisten vor Ort angewiesen, 
von denen etliche bei Angriffen – 
wahrscheinlich gezielt – getötet wur-
den. Der Krieg ist auch ein Informa-
tions- und Propagandakrieg. Von den 
zahlreichen Fotos hungernder Kinder 
in Gaza löste eines eine mediale Kon-
troverse aus. Es stammte von der tür-
kischen Nachrichtenagentur Anadolu 
und zeigte den 18 Monate alten und 
stark abgemagerten Muhammad Za-
kariya Ayyoub al-Matouq in den Ar-
men seiner Mutter.

Der Blogger David Collier beschuldig-
te die internationalen Medien, die das 
Bild veröffentlichten, „falsche globale 
Narrative“ und „die Lüge“ zu verbrei-
ten, dass in Gaza eine Hungersnot 
herrsche und Kinder verhungerten 

(27.7.2025). Der körperliche Zustand 
des Jungen, so Collier, sei auf des-
sen Zerebralparese zurückzuführen. 
Anadolu reagierte mit einem Bericht 
(29.7. und 5.8.2025), in dem eine 
behandelnde Krankenhausmitarbei-
terin und die Mutter zu Wort kamen. 
Beide bestätigen, dass der Junge seit 
der Lebensmittelblockade durch Is-
rael stark an Gewicht verloren habe. 
Gegen Colliers Behauptung spricht, 
dass Zerebralparese nicht dazu führt, 
dass ein Kind so aussieht, als bestehe 
es nur noch aus Haut und Knochen; 
außerdem gibt es für eine Hungersnot 
in Gaza nicht nur einige wenige, son-
dern zahlreiche Belege, wie sie in ei-
ner Analyse des IPC (Integrated Food 
Security Phase Classifi cation, August 
2025) zusammengetragen wurden.

Ein gerechter Frieden

Es ist ein Syndrom des Krieges, dass 
Menschen sich gegenüber der „eige-
nen“ Seite loyal und unkritisch ver-
halten und Menschen auf der jeweils 
anderen Seite die Empathie verwei-
gern. Diese selektive Empathie fi ndet 
sich selbst unter denjenigen, die nicht 
unmittelbar am Konfl ikt beteiligt sind, 
in Deutschland etwa im breiten Spek-
trum proisraelischer Kräfte, aber auch 
in Teilen der Palästina-Solidarität.

Der Gaza-Krieg hat – als Teil des Nah-
ostkonfl ikts – in Deutschland eine 

besondere Bedeutung. Deutschland 
pfl egt enge Beziehungen zu Israel, 
etwa im Bereich der Rüstungskoope-
ration, und könnte als Bündnispartner 
in gewissem Maße mitverantwortlich 
sein für die Verbrechen Israels. Außer-
dem ist die Staatsgründung Israels 
auch eine Folge des maßgeblich von 
Deutschen begangenen Holocaust, 
also des millionenfachen Völkermords 
an Jüdinnen und Juden unter der Nazi-
herrschaft. Von daher hat Deutschland 
eine besondere Verantwortung dafür, 
auf einen gerechten Frieden in Nahost 
hinzuwirken, eine Verantwortung, der 
es allerdings nicht hinreichend nach-
zukommen scheint.
Für den 27. September 2025 rufen die 
Palästinensische Gemeinde Deutsch-
land, eyes4palestine, Amnesty In-
ternational Deutschland und medico 
international zu einer Kundgebung in 
Berlin auf: „Stoppt den Genozid – All 
Eyes on Gaza“. Am selben Nachmittag 
startet eine Demonstration des Bünd-
nisses „Zusammen für Gaza“, das sich 
zum Abschluss mit der Kundgebung 
vereinigen soll.
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„Genocide is a disability issue“, frei 
übersetzt, Völkermord ist ein behin-
dertenpolitisches Thema. Dieser Slo-
gan tauchte in den zurückliegenden 
Monaten und Jahren immer wieder 
bei Demonstrationen oder in Einträ-
gen in sozialen Medien auf. Ob es 
sich bei der Politik der israelischen 
Staatsführung gegen die Bevölke-
rung in Gaza und im Westjordanland 
um Völkermord handelt, wie renom-
mierte Menschenrechtsorganisati-
onen (z.B. B’Tselem), Genozidfor-
scher (siehe IPG Journal, 7.8.2025; 
International Association of Genocide 
Scholars, 31.8.2025) und Völkerrecht-
ler sagen, oder um Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, wird kontrovers 
diskutiert. Jedenfalls verübt der isra-
elische Staat massenhaft illegale und 
tödliche Gewalt.

Anlass dieser Gewalt war bekannt-
lich der Angriff vom 7. Oktober 2023 
aus dem von Israel abgeriegelten 
Gazastreifen, bei dem die palästinen-
sische Hamas und mit ihr verbündete 
Milizen über 1.100 Menschen massa-
krierten, darunter auch Behinderte 
wie die 17-jährige Ruth Perez (Haa-
retz, 19.10.2023); außerdem wurden 
250 Menschen als Geiseln entführt. 
Wenn dieser Angriff durch nichts 
zu rechtfertigen war, dann gilt dies 
auch für den israelischen Krieg ge-
gen Gaza. Längst hat die Zahl der in 
diesem Krieg getöteten Frauen, Män-
ner und Kinder jene des 7. Oktober 
um ein Vielfaches überschritten. Die 
Gesundheitsbehörde in Gaza spricht 
von über 60.000 Toten, allerdings ge-
hen diverse wissenschaftliche Studi-
en von mehr als 100.000 Opfern aus 
(taz, 12.8.2025).

„Großisrael“ und ein 
„homophober Faschist“

Die derzeitige israelische Regierung 
unter Führung von Benjamin Netanja-

hu besteht aus Rechtskonservativen 
und Rechtsextremisten, die ihre Ge-
sinnung nicht verbergen. So hat sich 
der israelische Finanzminister Bezal-
el Smotrich selbst als „homophoben 
Faschisten“ (Haaretz, 16.1.2023) 
bezeichnet. Es möge „gerecht und 
moralisch“ sein, so Smotrich, zwei 
Millionen Menschen in Gaza auszu-
hungern, um die Freilassung der Gei-
seln zu erzwingen, aber „niemand in 
der Welt“ werde das zulassen (CNN, 
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nien und in Saudi-Arabien (The Times 
of Israel, 12.8.2025).
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rung ihre Absichten immer deutlicher 
zu erkennen: Ihre Politik zielt darauf, 
palästinensische Gebiete illegal zu 
besiedeln bzw. zu annektieren und 
die Bevölkerung zu töten, zu vertrei-
ben oder zu entrechten. Israel hat eine 
Hungerblockade gegen die Menschen 
in Gaza errichtet; das Militär lässt nur 
ein Viertel des notwendigen Mini-
mums an Lebensmitteln ins Kriegsge-
biet und tötet regelmäßig Menschen, 
die an den wenigen, von Israel zuge-
lassenen und von einer US-Stiftung 
betriebenen Verteilstellen um Essen 
anstehen (The Guardian, 31.7.2025).
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und Gewalt in besonderer Weise be-
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in ihren Recherchen zeigt (The Con-
versation, 24.8.2025). Generell sei 
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lichkeitsrate behinderter Menschen 
höher als diejenige Nichtbehinder-

ter; Behinderte hätten eine geringere 
Chance, evakuiert zu werden und hu-
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habe Hilfsmittel wie Rollstühle und 
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sorgungsmaßnahmen wie Dialysen 
eingebüßt (siehe British Medical Jour-
nal, 9.1.2024; Human Rights Watch, 
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deln in allen Bereichen unserer Ge-
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von palästinensischen Menschen mit 
Behinderung sowie die Verfolgung 
von Kriegsverbrechen und Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit (www.
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den zahlreichen Organisationen, die 
den Offenen Brief unterschrieben ha-
ben, gehören das European Disability 
Forum und das European Network on 
Independent Living.
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von denen etliche bei Angriffen – 
wahrscheinlich gezielt – getötet wur-
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des Jungen, so Collier, sei auf des-
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Anadolu reagierte mit einem Bericht 
(29.7. und 5.8.2025), in dem eine 
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in Gaza nicht nur einige wenige, son-
dern zahlreiche Belege, wie sie in ei-
ner Analyse des IPC (Integrated Food 
Security Phase Classifi cation, August 
2025) zusammengetragen wurden.

Ein gerechter Frieden

Es ist ein Syndrom des Krieges, dass 
Menschen sich gegenüber der „eige-
nen“ Seite loyal und unkritisch ver-
halten und Menschen auf der jeweils 
anderen Seite die Empathie verwei-
gern. Diese selektive Empathie fi ndet 
sich selbst unter denjenigen, die nicht 
unmittelbar am Konfl ikt beteiligt sind, 
in Deutschland etwa im breiten Spek-
trum proisraelischer Kräfte, aber auch 
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Im August 2025 wurde eine neue Da-
tenbank für die Öffentlichkeit freige-
schaltet. Sie dokumentiert Namen 
und – so weit erforschbar – Biogra-
fi en von Opfern der nationalsozialis-
tischen Hirnforschungsprojekte, die 
vor allem in zwei Kaiser-Wilhelm-Insti-
tuten stattfanden.

Ende des 19. Jahrhunderts ist ein Auf-
schwung der Hirnforschung zu ver-
zeichnen. Wissenschaftler nutzten 
immer mehr Hirnpräparate von Tieren 
und Menschen – Ziel: Pathologien, 
geistige Behinderungen in solche bio-
logischen Präparate hineinzuinterpre-
tieren.

Seit den 1920er Jahren sammelten das 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnfor-
schung in Berlin und das für Psychi-
atrie in München solche Hirnschnitte 
für die Forschung. Im Nationalsozia-
lismus erhielten die beiden Institute 
zwischen 1939 bis 1945 viele Gehirne 
von Menschen, die im Rahmen des 
Euthanasie-Programms getötet wur-
den – zur Verfügung gestellt aus Heil- 
und Pfl egeeinrichtungen.

Nach dem Faschismus wurde die bei-
den Institute von der Max-Planck-Ge-
sellschaft  (MPG) übernommen. Eine 
Aufarbeitung dieser verbrecherischen 
Forschung fand nicht statt. Erst der 
Historiker und Journalist Götz Aly 
konnte, gegen Widerstände der MPG 
und mit Hilfe internationalen Drucks, 

bewirken, dass alle Präparate von po-
tenziellen NS-Opfern aus den Samm-
lungen deutscher Universitäten ent-
fernt wurden.

Ein Teil der Präparate wurde im Lau-
fe der Zeit bestattet, allerdings ohne 
vorher die Identität und die Todesum-

stände der Betroffenen zu klären. 
2015 wurde weitere Gehirne und Hirn-
schnitte von NS-Opfern in den ehema-
ligen K-W-Instituten aufgefunden. Das 
führte endlich zu einem Forschungs-
projekt über diese nationalsozialis-
tischen Forschungsverbrechen, an 
dem Wissenschaftler aus Oxford, 
Wien, München und Gießen beteiligt 
waren und noch sind.

Nun wurden erste Ergebnisse der On-
line-Datenbank Victims of Biomedical 
Research under National Socialism an 
der Leopoldina (Nationale Akademie 
der Wissenschaften) freigeschaltet. 
Auch die MPG ist beteiligt, sie hat den 
Aufbau der Datenbank gefördert, im 
Rahmen des Verbundprojekts „Hirn-
forschung an Instituten der Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft im Kontext nati-
onalsozialistischer Unrechtstaten“.

„Die Geschichte zeigt uns, wozu Men-
schen fähig sein können, wenn ein 
autokratischer Staat ein geltendes 
humanitäres Wertesystem zugunsten 
von Rasseideologie und Fanatismus 
negiert”, sagte MPG-Präsident Patrick 

Cramer zur Eröffnung der Datenbank 
am 18. August und fügte hinzu: „Auch 
die Wissenschaft muss sich daran er-
innern und auf die ethischen Leitlinien 
besinnen; heutige hochspezialisier-
te Wissenschaft darf den Menschen 
nicht aus dem Blick verlieren. Das gilt 
insbesondere für die MPG mit ihrer 
langen Geschichte in der KWG.“

In der Datenbank sind rund 16.000 
Profi le von Menschen abrufbar, die 
Opfer erzwungener medizinischer 
Forschung während der NS-Herrschaft 
wurden. Außerdem stehen dort mehr 
als 13.000 Profi le von Menschen, de-
ren Schicksale noch nicht abschlie-
ßend erforscht worden sind. Informa-
tionen zu einzelnen medizinischen 
Experimenten und den beteiligten In-
stitutionen sind ebenfalls zu fi nden.

Weitere Recherchen und Forschungen 
sind also nun leichter möglich, für 
Wissenschaftler*innen, aber auch für 
Familien der Opfer. Unter anderen 
kann der Gebrauch der Hirnschnitte 
für Forschungszwecke, der vermut-
lich bis in die 1970er Jahre anhielt, 
womöglich aufgeklärt werden. Es gibt 
auch eine interaktive Karte, die Auf-
schluss über die geografi sche Vertei-
lung der Verbrechen gibt. Ein später, 
wichtiger Versuch, einen digitalen Ge-
denkort zu schaffen.  

ERIKA FEYERABEND, ESSEN

Die Datenbank ist in englischer 
Sprache veröffentlicht und über 
folgenden Link abrufbar: 
https://ns-medical-victims.org/

Digitaler Gedenkort

Eine interaktive Karte auf der Webseite https://ns-medical-victims.org/ gibt 
Aufschluss über die geografi sche Verteilung der Verbrechen.




